
S ein roter Kleinbus steht vor
dem „Lamm“ in Rot am See.
Etwa 50.000 Kilometer im Jahr
legt er damit zurück, erzählt
Gunter Demnig später, von
„Stolperstein“-Verlegung zu

„Stolperstein“-Verlegung, in ganz
Deutschland und international. Seine
Mission: die Namen von NS-Opfern da-
hin zurückbringen, wo sie einst gelebt
haben. An diesem Abend hält er noch ei-
nen Vortrag in Brettheim, am nächsten
Tag steht die Verlegung von zehn Stei-
nen in demDorf an. Jetzt hat er eine Stun-
de Zeit fürs Interview – und tritt natür-
lich so aus der Tür, wie man ihn kennt:
mit Hut und rotem Halstuch. Beim Ge-
spräch im Rathaus von Rot am See trinkt
der Künstler zwar einen doppelten Es-
presso, Aufregung strahlt er aber nicht
aus. Auf Fragen nach der Zukunft der De-
mokratie und des Gedenkens gibt er sich
zuversichtlich. Denn: Wo er auch hin-
kommt, trifft er engagierteMenschen, die
sich gegen das Vergessen wenden.

Herr Demnig, seit etwa 30 Jahren sind Sie
mit Ihren „Stolpersteinen“ unterwegs,mehr
als 116.000 Steine wurden bereits verlegt.
Jetzt sind Sie in Brettheim aktiv. Ist eine Ver-
legungsaktion in einem so kleinen Ort für Sie
etwas Besonderes?
GunterDemnig:Nein, das ist keine Beson-
derheit. Ich bin auch schon wegen eines
einzigen Steins in ganz kleine Ortschaf-
ten gefahren. Jeder Stein steht ja für ei-
nen Menschen.

Heute früh waren Sie noch in Dorfen in Ober-
bayern, nach der Verlegung in Brettheim
geht es weiter nach Leingarten im Kreis Heil-
bronn und am nächsten Tag nach Stuttgart.
Wissen Sie eigentlich immer, wo Sie gerade
sind?
(lacht)Manchmal, wenn ich morgens im
Hotel wach werde, muss ich schon einen
Moment überlegen.Wissen Sie, 2019 war
mein Rekordjahr. Da war ich an 270 Ta-
gen von zu Hause weg. Das ist fürs Fa-
milienleben nicht gerade günstig. Danach
haben wir das etwas zurückgefahren.
Erstverlegungen mache ich in der Regel
selbst, aber es gibt mittlerweile auch Ge-
meinschaftsverlegungen, bei denen ich
nicht dabei bin. Das kriegen auch dieMit-
arbeiter der Bauhöfe vor Ort hin.

Worauf kommt’s an beim Verlegen?
Mir ist es wichtig, dass die Steine dort
liegen, wo die Leute laufen, wo es auf-
fällt. Es gibt immer noch Hausbesitzer,
die das Gedenken vor ihrer Tür nicht ha-
ben wollen. Am Anfang war das oft ein
harter Kampf, aber die Widerstände ha-
ben im Lauf der Jahre abgenommen.

Wie sind Sie auf die Idee gekommen, aber-
tausenden Opfern des NS-Regimes kleine,
dezentrale Denkmale zu setzen?
Der Ausgangspunkt war der 50. Jahres-
tag der Deportation von 1000 Sinti und
Roma in Köln. Der Verein Rom e.V. hat-
te mich für eine Kunstaktion angefragt.
Ich habe also eine Erinnerungsspur auf
die Straße gemalt, die von den ehemali-
gen Wohnhäusern der Menschen zur
Deutzer Messe führte. Dort befand sich
früher ein Außenlager des KZ Buchen-
wald, gegenüber war der Bahnhof Deutz
(tief). Wo heute der ICE hält, war die De-
portationsrampe. Die Sinti und Roma, to-
tal assimilierte Kölner Bürger, die dort
seit weiß der Teufel wann lebten, wur-
den mit Lkw zur Messe gebracht. Man
sagte ihnen, sie bekämen eine neue Hei-
mat im Osten und sollten nur leichtes
Gepäck mitnehmen. Die Möbel würden
nachgeliefert. Das ist an Zynismus nicht
zu überbieten!

Aus dieser Aktion entwickelte sich in den
Folgejahren das Konzept der „Stolperstei-
ne“?
Ja, mit Zwischenschritten. Zuerst gab es
beispielsweise an manchen Stellen eine
dauerhafte Erinnerung an die Deportati-

on der Sinti und Roma. Im Dezember
1992 entstand der Prototyp eines „Stol-
persteins“, damals mit dem sogenannten
Himmler-Befehl darauf. Den habe ich um
12 Uhr am Mittag vor dem Kölner Rat-
haus verlegt. Ohne Genehmigung. Das
gab Ärger. Danach hat es noch Jahre ge-
dauert, bis wir erstmals eine Verlegung
genehmigt bekommen haben.

War Ihnen schnell klar, dass Sie sich da eine
Aufgabe gegeben hatten, die kein Ende
kennt – ein Lebenswerk?
AmAnfang dachte ich: Naja, das werden
ein paar Hundert Steine, dann machst du
was anderes. Dann kamen aber immer
mehr Anfragen.

Das Rad hat sich ganz von selbst weiterge-
dreht?
So kann man das sagen. Ich war damals
Einzelkämpfer, von der Planung über das
Herstellen der Steine bis zum Verlegen.
Aber es war immer klar, dass die Initia-
tive aus dem jeweiligen Ort kommen
muss. Sonst heißt es: Der Künstler will
doch nur Geld verdienen.

Jeder Stein und jede Messingplattemit der
eingestanzten Beschriftung sind handgefer-
tigt, mittlerweile werden Sie vonMitarbei-
tern unterstützt.
Ja. Ich werde immer mal wieder gefragt,
warum wir die Steine nicht fabrikmäßig
fräsen. Da sage ich: Auschwitz war eine
Fabrik. Eine Todesfabrik.

Gleichwohl: Angesichts der Vielzahl an Verle-
gungen und Vorträge, die Sie machen –wäre
es da nicht allzu menschlich, dass sich eine
Routine einstellt? Anders gefragt: Kannman
jeden Tag aufs Neue ergriffen sein von den
Schicksalen der Menschen, die manmit den
Steinen ehrt?
Von wegen Routine! Das Verlegen kann
ich im Dunkeln, ja, aber kommen Sie mal
einen Tag mit auf eine Tour! Was da pas-
siert, ist immer wieder neu und anders.
Viele Angehörige der NS-Opfer kommen
zu den Verlegungen. Natürlich spüren sie

erst einmal eine Trauer, aber wenn sie
sehen, wie viel Interesse es an ihren Ver-
wandten gibt und wie Schüler sich enga-
gieren, fahren sie mit einem anderen
Deutschland-Bild nach Hause.

Kommen öfterMenschen aus demAusland
zu „Stolperstein“-Verlegungen?
Ja, einmal ist sogar jemand aus Tasma-
nien nach Köln gereist. In Rotenburg
(Wümme) habe ich auch eine bewegen-
de Geschichte erlebt. Ein Ehepaar hatte
dort in der NS-Zeit seine beiden Töch-
ter per Kindertransport wegschicken
müssen. Die Eltern selbst hatten keine
Chance, sie wurden ermordet. Für alle
vier und für zwei ebenfalls getötete
Hausangestellte habe ich „Stolpersteine“
verlegt. Und beide Töchter kamen eigens
angereist, die eine aus Kolumbien, die
andere aus Schottland. Sie hatten zwar
bereits Kontakt zueinander gehabt, aber
sich seit 60 Jahren nicht mehr gesehen.
„Schön, jetzt sind wir wieder mit unse-
ren Eltern zusammen“, haben sie gesagt.
Das war sehr bewegend.

Das Kriegsende liegt jetzt 80 Jahre zurück,
es gibt kaum noch Zeitzeugen, die von den
Ereignissen berichten können.Wird 1945 für
junge Deutsche bald schon so weit weg sein
wie für uns 1871? Eine Einheit im Geschichts-
unterricht,mehr nicht?
Im Augenblick sehe ich das nicht. Die
Schülerinnen und Schüler, die ich treffe,
sind wirklich interessiert. Ich sehe, dass
Enkel und Urenkel von Betroffenen nach
ihren Wurzeln suchen. In einem kleinen
Ort in Rheinland-Pfalz hat mir ein Bür-
germeister erzählt: Sechs Schülerinnen
kamen zu ihm in die Sprechstunde, mit
einem fertigen Konzept für eine „Stol-
perstein“-Verlegung und einer Liste von
Spendern. „Was sollte ich da machen ge-
gen sechs junge Frauen?“, fragte er.
(lacht) Oder in Bad Brückenau: Da hatte
der Stadtrat die Aktion abgelehnt. Man
könne das Hausbesitzern nicht zumuten,
hieß es. Dann hat sich der Geschichts-
leistungskurs des Gymnasiums einge-

schaltet und einen neuen Antrag auf den
Weg gebracht. Mittlerweile gab es vier
Verlegungen in dem Ort. Überhaupt ist
die Nachfrage nach Verlegungen nicht
kleiner geworden. Wir können uns vor
Anfragen nicht retten.

Wir sprechen kurz vor der Bundestagswahl,
bei der die in Teilen rechtsextreme AfD ihr Er-
gebnis gegenüber 2021 möglicherweise ver-
doppeln wird; wir sprechen ein paarWochen
nach der Aufregung um einen Antrag zur Mi-
grationspolitik der CDU, dem die AfD im Bun-
destag zur Mehrheit verholfen hat; wir spre-
chen ein paar Tage nach der Münchner Si-
cherheitskonferenz, bei der der amerikani-
sche Vizepräsident Europa einenMangel an
Meinungsfreiheit bescheinigte – gerade weil
in einem Landwie Deutschlandmit seiner
Geschichtemanche Dinge eben nicht sagbar
sind. Denken Sie manchmal: Es ist alles um-
sonst?
Nein. Die Antwort ist: Dann erst recht!
Seit der Landtagswahl in Thüringen, bei
der die AfD stärkste Partei wurde, gibt
es dort übrigens mehr Anfragen für Ver-
legungen als je zuvor.

Werden Sie für Ihre Gedenkarbeit angefein-
det?
Kaum. Es gab in den letzten 30 Jahren
drei Morddrohungen, damit muss man
leben.

Wennman bei Google nach „Stolpersteinen“
sucht, stößtman auf einige unschöne Neu-
igkeiten: Steine in Menden, Lünen, Zeitz und
Leipzig wurden in jüngerer Zeit gestohlen,
Steine in Regensburg undWeimar be-
schmiert. Macht Sie das traurig?
So etwas bleibt nicht aus. Ich schaue in
solchen Fällen, dass die „Stolpersteine“
so schnell wie möglich ersetzt werden.
Einen extremen Fall gab es einmal in
Greifswald: In der Nacht zum 9. Novem-
ber kamen dort alle elf Steine weg. Im
Netz stand: „Greifswald – stolperstein-
freie Zone“. Danach gab es so viele Spen-
den, dass wir 35 „Stolpersteine“ neu ver-
legt haben. Seither ist nichts mehr pas-
siert. Von den insgesamt 116.000 Steinen
sind etwa 900 gestohlen worden. Das ist
im Rahmen.

Viele Menschen sorgen sich in diesen Tagen
um unsere Demokratie und sehen ein neues
1933 heraufziehen.Was ist Ihr Eindruck?
Ich bin da optimistischer. Es gibt keine
Wiederholung von 1933. Die Lage ist eine
andere, die Menschen sind heute viel in-
formierter als damals.

Sie sind jetzt 77 Jahre alt.Wie lange wollen
Sie eigentlich noch „Stolpersteine“ verle-
gen?
Solange die Knie und die Pumpe mitma-
chen. Aber auch, wenn ich nicht mehr
kann, geht es weiter. Dafür sorgt die Stif-
tung, die wir gegründet haben.

Künstler Gunter Demnig mit Redakteur
Sebastian Unbehauen

Gunter Demnig (77):
Ein Leben für die Kunst
Zur Person Gunter Demnig wurde im Oktober
1947 in Berlin geboren. Er studierte Kunstpäda-
gogik, Industrial Design und Freie Kunst in Ber-
lin und Kassel. Seine erste Kunst im öffentli-
chen Raum war 1968 eine amerikanische Flag-
ge mit Totenköpfen anstatt von Sternen – ein
Protest gegen den Vietnam-Krieg. Von 1980
bis 1985 war Demnig künstlerisch-wissen-
schaftlicher Mitarbeiter im Fachbereich Kunst
der Universität Kassel. Er realisierte zahlreiche
Kunstaktionen (unter anderem das Spuren-
projekt „Duftmarken Cassel-Paris“ und das
Spannen eines Ariadne-Fadens von Kassel
nach Venedig). Bundesweit bekannt wurde er
durch die Herstellung der „Stolpersteine“. Sie
sollen an Menschen erinnern, die der NS-Dik-
tatur zum Opfer fielen. Die Steine, die auf der
Oberseite kleine Messingplatten mit den Na-
men der Opfer tragen, verlegt er vor deren
einstigen Wohn- und Lebensorten im Straßen-
oder Gehwegpflaster.

Gunter Demnig Der Erfinder der „Stolpersteine“ erzählt, wie es zu der Idee kam,
warum die Steine alle handgefertigt sein müssen und was er bei Verlegungen
erlebt. Um unsere Demokratie sorgt er sich nicht. Von Sebastian Unbehauen

„Wir können uns vor
Anfragen nicht retten“

Gunter Demnig zeigt den
„Stolperstein“ für das

Brettheimer Euthanasie-
opfer Ernst Johann Hock.
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